Breslauer Kreis-Blatt 


Zweiter Jahrgang. 


Sonnabend, | N. 24. den 13. Juni 1835, - 


Kut t en d e 


Di Kreis⸗Einſaſſen werden aus Veranlaſſung eingegangener Beſchwerden, die §§. 8 und 10 
der Strafbeſtimmungen zum Chauſſeegeld-Tarif vom 28. April 1828 hierdurch beſonders auf⸗ 
merkſam gemacht, wornach bei 1 rtl. Strafe jeder Uebertretungs-Fall verboten iſt: 

Holz, Pfluͤge, Eggen und ähnliche Gegenſtaͤnde auf Chauſſeen zu ſchleppen, eben fo, 

Dieh auf Cbauſſeen und in den Chauſſeegraͤben zu füttern, oder anzubinden, ingleichen auf 

den Banquets oder in den Graͤben zu fahren, zu reiten, Vieh zu treiben, laufen oder 

weiden zu laſſen — x j 
mit dem Bemerken, daß die Wegebaus Beamten hierauf genau Acht haben und jede entdeckte 
Kontravention zur Ruͤge anzeigen werden. 

Breslau den 3. Juni 1835. Koͤnigl. Landraͤthl. Amt. 
ö G. Koͤnigsdorff. 


Kur tren de, 


Den Wobllöͤbl. Dominien und den Orts: Gerichten wird hiermit bekannt gemacht, daß nunmehr 
Sachregiſter zum König, Reglerungs⸗Amte⸗Blatt pro 1834 für den ſeitherigen Preis von 7 ſgr. 
6 pf. pro Exemplar bei der Kreis Kommunal-Kaſſe zu haben find, deren Anſchaffung wegen 
der erleichternden Ueberſicht der ergangenen Verordnungen empfehlen wird. — 
Breslau, den 3. Juni 1835. Koͤnigl. Landräthl. Amt. 
d G. Koͤnigsdorff. 


ide rte unde. 


1 von dem Commando des 3. Battaillon's (Neumarkter) Königl. 10 ten Landwehr⸗Regiments 
die in dem Umlaufs⸗Schreiben beig: befteten Cours-Bogen namhaft gemachten Wehrmaͤnner zur Beiwoh⸗ 
nung der diesjährigen großen Uebung beſtimmt worden find; fo haben die Orts⸗Gerichte dies den 
betreffenden Individuen mit dem Bedeuten zu eröffnen, daß die Infanteriſten am 11ten Auguſt und die 


— — 
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Cavalleriſten ſchon am 10ten ejusd, m. in Neumarkt eintreffen muͤſſen. Sollten ſich uͤbrigens 
unter dieſen Leute befinden, deren haͤusliche wirthſchaftliche Verhaͤltniſſe ihre Beruͤckſichtigung 
dringend erbeiſchen, dann haben ſich die Orts-Gerichte mit denſelben am 23. d. Mts. als Dinſtag 
Vormittag 10 Uhr in unterzeichnetem Amte einzufinden, alle diejenigen aber, bei denen es nicht 


die dringendſte Nothwendigkeit erfordert mit ihren diesfalffigen Anträgen ſofort abzuwelſen. 


Breslau den 21. April 1835. 


Königl. Landraͤthl. Amt. 
G. Königsdorff. ; 


— 


3 Herren Schullehrer welche mit ihren reglementsmaͤßig bereits im vorigen Monat faͤl⸗ 
lig geweſenen Beitraͤgen zum Penſions-Fond für ausgediente Elementar-Schullehrer, noch im 
Rücftande find, werden hiermit aufgefordert, dieſe Beiträge ſpaͤteſtens bis zum 18. d. M., bei 
Vermeidung der Abholung auf ihre Koften zur Koͤnigl. Kreis-Steuer-Kaſſe einzuzahlen. 


Breslau den 11. Juni 1835. 


Die St. Hubertuskirche. 


Auf einem alten, halb verfallenen Jagdſchloſſe 
lebte ein junger Mann, Namens Mornau, 
faſt abgeſchieden von den Menſchen. Er ſtammte 
aus einem alten Geſchlecht und ſein Vater hatte 
ihm große Beſitzungen hinterlaſſen, aber nach 
den Zerſtöͤrungen des dreißigjaͤhrigen Krieges 
war ihm nichts geblieben, als wuͤſte Laͤndereien 
ein paar niedergebrannte Doͤrfer und die Ruinen 
ſeines Stammſchloſſes. Der Fuͤrſt des Landes, 
in welchem ſeine Guͤter lagen, war erſt ſeit 
Kurzem mit dem Erbprinzen zuruͤckgekehrt, und 
bei dem beſten Willen, fehlte es ihm an Mit⸗ 
teln, überall zu helfen, wo Huͤlfe noͤthig war. 
Mornau, der die letzten Feldzuͤge an der Seite 
des Erbprinzen mitgemacht und ſich durch Muth, 
Klugheit und Treue ausgezeichnet hatte, konnte 
demungeachtet keine Anſtellung erhalten. Der 
Erbprinz hing mit großer Liebe an ihm; dieſes 
Verhaͤltniß war aber dem Kanzler ungelegen, 
und er wußte bei dem alten Fuͤrſten Argwohn 


gegen Mornau und ſelbſt gegen den Prinzen 


zu erregen. Dieſer rieth nun feinem Freunde 
ſelbſt, ſich zuruck zu ziehen, und warf ihm 
einen unbedeutenden Gehalt aus. Mornau waͤhl⸗ 
te zu ſeinem Wohnſitze ein altes Jagdſchloß an 
der Grenze des Fuͤrſtenthums, das einzige noch 
bewohnbare Gebaͤude, welches ihm von mehreren 
Haͤuſern und Schlöffern feines Vaters geblieben. 
Hier lebte er einfam, doch nicht unglücklich, 


Königl. Landraͤthl. Amt. Koͤnigl. Kreis⸗Steuer⸗Amt. 


denn ſeine Beduͤrfniſſe waren wenige, und er 
beſaß Huͤlfsmittel genug in ſich ſelbſt, um die 
Plagen der Langeweile und die Anfaͤlle des Truͤb⸗ 
ſinns abzuwehren. Er beſchaͤftigte ſich haͤufig 
mit der Jagd, doch weniger aus Luſt am Waid⸗ 
werk, als weil er dabei frei athmete unter Got⸗ 
tes blauem Himmel, und die Natur in ihren 
mannichfachen Geſtaltungen und in ihrem ge⸗ 
heimneßvollen Leben und Wirken ihn fo unwi⸗ 
derſtehlich anzog. Die Sommer- Monate gin, 
gen ihm auf dieſe Weiſe vorüber, und ſchon vers 
Fündigten die einſamen Zeitlofen auf den Wieſen 
und die freundlichen Aſtern in ſeinem kleinen 
Garten die Ankunft des Herbſtes. Eines Abends 
ſtrich er, in mancherlei Gedanken verloren, uͤber 
die Grenze, und kam zu einem Huͤgel, auf 
welchem ein altes Kirchlein aus Tannen und 
Hainbuchen mit feinem gothiſchen Thurm her⸗ 
vorragte. Mornau war noch nie an dieſe Stelle 
gekommen und hatte auch nie von dieſer Kirche 
etwas geboͤrt. Neugierig bahnte er ſich einen 
Weg durch das wild verwachſene Geftiippe des 
des Hagedorns, der Brombeerhecken und Stech— 
palmen, und trat in die Kirche. Durch die 
gelben, blauen und rothen Fenſterſcheiben des 
Chors ſchimmerte die Abendſonne und warf ein 
zauberiſches Licht auf das Bild des Hochaltars, 
welches den heiligen Hubertus, knieend vor der 
wunderbaren Erſcheinung des Kreuzes, vorſtell⸗ 
te. Die feierliche Stille umher und die magi⸗ 
ſche Beleuchtung erregten fein Gemuͤth zur 


Wehmuth und Andacht, und er wollte ſich eben 
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auf die Stufen des Altars niederlaſſen, als er 
das Rauſchen eines Gewandes vernahm. Er 
wendete den Blick nach der Seite, wo das Ge⸗ 
raͤuſch herkam, und ſah eine junge Dame von 
edler Geſtalt in Trauer gekleidet, die ſich von 
einem Grabmahl erhob, ihren Schleier fallen 
ließ und aus der Kirche ging. Mornau wuß⸗ 
te nicht, was er von der Erſcheinung denken 
ſollte. Er ging zum Grabe, welches folgende 
Inſchrift hatte: 5 
„Hier harrt fröhlicher Urstedt, Ernst 
von Rothegg, der unter Bernhard dem 
Tapfern Weimarer, rühmlich gefallen.“ 


Während Mornau diefe Worte las, kam 
ein alter Klausner aus der Sakriſtei hervor. 
Eine ſchwere Zeit ſchien ihm Haupthaar und 
Bart früh gebleicht zu haben, und ſeinem tief⸗ 
gefurchten Antlitze war der lange Schmerz eines 
trüben Lebens ſichtbarlich eingedrückt. 5 


Verzeiht, ſagte er zu Mornau, ich muß 
die Kirche ſchließen. 

Wie ihr wollt, guter Bruder, nur ſagt 
mir erſt, weſſen iſt dies Grabmahl? 

Ihr koͤnnt doch wohl leſen? 

Die von Rothegg wohnen in der Naͤhe? 

Ihre alte Burg liegt eine Viertelſtunde von 
hier, ihr Geſchlecht iſt ausgeſtorben. — Bei 
dieſen Worten druͤckte der Einſiedler die Rechte 
faft krampfhaft an ſeine Bruſt, als wollte er 
einen ſtechenden Schmerz zerdruͤcken. 

Mornau ſchaute ihm geruͤhrt ins bleicher 
gewordene Antlitz; dann hub er mit ſchuͤchter⸗ 
ner Stimme an: 

Ich ſah vorhin eine junge Dame bei die⸗ 
ſem Grabe beten. Iſt ſie vielleicht — 

Rein, nein, unterbrach ihn der Klausner. 
Gebt und betet auch, damit der Herr Euer 
Herz vor ſchlimmer Neugier bewahre. 

Mornau hatte weder den Muth weiter zu 
fragen noch länger zu bleiben; er entfernte ſich 
mit langſamen Schritten aus der Kirche und 
erſchöpfte ſich auf dem Heimwege in Muthma⸗ 
dungen und Traͤumereien. 

Am andern Morgen ſprach ganz unerwar⸗ 
in der Erbprinz bei ihm ein. 


0 


Mornau äußerte feine Verwunderung uber 
dieſen Beſuch, und der Prinz erzaͤhlte: er treibe 
ſich ſeit ein paar Tagen auf der Jagd herum, 
habe ſich uͤber die Grenze verirrt und auf der 
alten Burg Rothegg eine Herberge gefunden. 
Die Zehrung war freilich etwas theuer, ſetzte 
er halblaͤchelnd hinzu, ich mußte mit meinem 
Herzen bezahlen. 

Mornau bat um den Schluͤſſel zu dieſem 
Raͤthſel, und erfuhr, daß auf Rothegg eine 
Frau von Sarnen lebe mit einer Enkelin 
Marie von Sarnen, und dieſes holdſelige Wer 
fen ſei das einzige unter allen Weibern des Erd⸗ 
bodens, die er je lieben koͤnne und werde. 

Mornau dachte augenblicklich an die Er: 
ſcheinung in der St. Hubertuskirche und ſein 
Herz ſchlug etwas unruhig. Im Verlauf des 
Geſpraͤchs erfuhr er, daß der alte Fuͤrſt dem 
Prinzen eine Heirath vorgeſchlagen habe und 
ohne Zweifel ſehr ernſtlich darauf beſtehen werde. 
And was gedenken Ew. Durchlaucht zu 
thun? fragte Mornau. 

Was ich muß, entgegnete der Prinz, denn 
in der That bin ich willenlos. Marie von 
Sarnen iſt ein edles Maͤdchen, und wenn nur 
meine Hand der Preis ihrer Liebe ſein kann, 
ſo finde ich ihn eben nicht zu hoch. 

Mornau erſchrak ob dieſer Rede, denn er 
kannte den Ungeſtuͤm des Prinzen und den un⸗ 
biegſamen Sinn des alten Fuͤrſten. 

Er ſprach mit Waͤrme und tiefer Bewegung 
von den Folgen eines ſolchen Schrittes; allein 
der Prinz fertigte ihn kurz mit der Antwort 
ab: meine Eltermutter war auch nur eine Rit⸗ 
terstochter, und beſtand darauf, Mornau ſolle 
ihn nach Rothegg hinuͤber begleiten, wo er ſich 
auf den Mittag eingeladen habe. 

Mornau fügte ſich dem Wunſche des Prins 
zen, und die alte Frau von Sarnen empfing 
ihre Gaͤſte nicht ohne ſichtbare Verlegenheit. 
Marie erſchien nicht bei Tiſche. Sie ſei unwohl, 
fagte die Großmutter, allein der Prinz ſowohl, 
als fein Begleiter, erriethen leicht den Grund 
des Vorgebens. 3 

Beim Abſchiede ergriff der Prin die Hand 
der Edelfrau und druckte fie mit Wärme an 
ſein Herz. Sie ſollen bald erfahren, ſagte er, 


— — — 


daß ich ihre Enkelin nicht nur liebe ſondern 
auch ehre. a 
Mornau errieth nur zu wohl den Sinn 
dieſer Rede, und auf dem Ruͤckwege verſuchte 
er noch ein Mal den Prinzen auf andere Ges: 
finnungen zu bringen. Aber feine Bemuͤhun⸗ 
gen blieben fruchtlos. Der Prinz ſchuͤttelte 
laͤchelnd den Kopf, und als fie an einen Schei⸗ 
deweg kamen, reichte er ſeinem Begleiter die 
Hand mit den Worten: Auf baldiges Wieders 
ſehen! und ſprengte rechts in den Forſt. Mor⸗ 
nau ſann lange nach, ob er kein Mittel finden 
moͤchte, das ungluͤckliche Vorhaben des Prinzen 
zu vereiteln; aber es zeigten ſich von allen Sei⸗ 
ten unüberfteigliche Hinderniſſe oder ungewiſſe 
Folgen. Traurig langte er in ſeinem einſamen 
Walde an, und brachte eine ſchlafloſe Nacht hin. 
Es trat jetzt eine ſtuͤrmiſche Regenzeit ein, 
und Mornau konnte mehrere Tage lang feine 
Wohnung nicht verlaſſen. Endlich klaͤrte ſich 
der Himmel wieder auf, und fein erſter Gan 
war nach der Hubertuskirche. Er wußte ſelb 
nicht, was ihn dahin zog; es war in ſeiner 
Seele ein dunkles banges Ahnen. Er fand die 
Kirche verſchloſſen, und ſetzte ſich auf die Stufen 
am Eingange. Jetzt vernahm er in der Naͤhe 
ein Geraͤuſch und erblickte durch das entblaͤtterte 
Buſchwerk einen jungen Mann, der ſein Pferd 
am Zaume fuͤhrte, und den Weg verloren zu 
haben ſchien. Wohin geht der Weg nach Roth⸗ 
egg, fragte der Reiter einen Holzhauer, der 
eben durch den Wald ging. Mornau erkannte 
on der Stimme einen Jagdjunker vom Hofe 
ſeines Fürſten einen Neffen des Kanzlers. Dieſe 
Reiſe nach Rothegg kam ihm mehr als verdaͤch⸗ 
tig vor, und er zweifelte keinen Augenblick, daß 
das Verhaͤltniß des Prinzen verrathen ſei und der 
alte Fuͤrſt gewaltſame Maßregeln ergreifen werde. 
Gortſetzung folgt.) 


Rathgebe r. 
(Fortſetzung.) 
3. Den Schweinepilz (Boletus luteus L.). 
Er beſitzt einen glatten Hut, deſſen Oberflache 
dunkelgeſb und etwas klebrig iſt; die untere 


Nebalttur: Fr. v. Pere. Neue Gafe . 15. 
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Flaͤche iſt blaßgelb, der Strunk weißgelb mit 
ſchwarzen Punkten und Strichen verſehen. Er 
findet ſich im September und Dctober häufig 
in ſchattigen Waͤldern. 

Man kennt auch einen giftigen Schweinee 
pilz, der ſich durch eine betaͤchtliche Große und 
belle Farbe des Hutes, ſo wie durch einen 
dicken roͤthlichen Stiel vom vorigen auszeichnet. 

4. Den fruͤhzeitigen Sommerpilz. Er bee 
ſtehet in einem großen dunkelgelben Schwamm 
mit einem ſehr dicken Stiel, der, fo wie der. 
Untertheil des Hutes, eine hellgelbe Farbe be— 
ſitzt. In Hinſicht der Farbe des Hutes giebt 
es von dieſem Schwamm mehrere Abaͤnderun⸗ 
gen, unter denen vorzüglich eine von weißli⸗ 
cher, ins Gelbe ſpielenden Farbe des Hutes 
ſehr bekannt und beliebt iſt. Er findet ſich ge⸗ 
gen Ende des Juni in Nadelholzwaͤldern. 

C. Aus der Familie des Keulenſchwammes 
Cla varia L.) iſt uns als eßbare Art bekannt: 
der Korallen⸗Keulenſchwamm, auch Bocksbart 
oder Ziegenbart (Ulavaria coralloides I.). Er 
beſtehet in einem großen Pilz von dichtem flei⸗ 
ſchigten Weſen, mit vielen ungleich getheilten 
Aeſten, die wieder in Aeſtchen vertheilt find, 
und in eine Spitze auslaufen. Davon kennt 
man an Abaͤnderungen: (Fortſetzung folgt) 


Feuer-Ungluͤck. 


Den 6. Juni Nachts um 1 Uhr brannte 
zu Laniſch die herrſchaftli che Hoferethe ab. Außer 
dem herrſchaftlichen Wohnhauſe und dem Ges 
ſindehauſe, wurden ſaͤmtliche Wirthſchaftsgebaͤude, 
ſo wie 4 Pferde, einine 30 Stück Nindvieh und 
100 Stuͤck Schafe ein Raub der Flammen; 
auch iſt der Beſitzer Herr von Zerbony bedeu⸗ 
tend durch das Feuer verletzt worden. 


Breslauer Marktpreis am 1 1. Juni, 


Pre u ß. Ma a ß. 
Höchter Mittler f Niedrig, 
Im fa. pf. Kerl fa. of. rtl. Jg. pf. 
Welpen der Scheffel T 21 — | 1120. — | 1107 
Roggen . 141— 11 1 — 1 20 — 
eeſte . * 11 7.— N — 117 2 
Hafer I-26 — 286 [025 


Gedruckt bei Guſtav Kupfer, Schub rückte. W. 35. 


